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„Es gibt ein helles Deutschland, das sich leuchtend darstellt gegen-
über dem Dunkeldeutschland“, erklärte der damalige Bundesprä-
sident Joachim Gauck in seiner Rede zu den Anschlägen auf das 
Asylheim 2015 in Heidenau. Dunkeldeutschland, das sei das 
Deutschland der Hetzer und Brandstifter, polemisierte er weiter. 
Dunkeldeutschland, eine alte Bezeichnung für Ostdeutschland, 
dem Gauck ein helles, lichtes Deutschland des bürgerschaftlichen 
Engagements der alten Bundesländer gegenüberstellt.

Joachim Gauck knüpft mit dem Begriff „Dunkeldeutschland“ an eine 
lange Tradition an. Bereits vor der Wiedervereinigung kam der Begriff 
in der BRD als abwertende Bezeichnung der DDR auf. Er zielte auf 
die spärliche Straßenbeleuchtung der Städte, ihre reklamefreien, 
dunklen Nächte. Zur Wendezeit wird Dunkeldeutschland zum 
Schlagwort und taucht immer da auf, wo es um die „Zone“, „drüben“ 
oder die Tristesse der ehemaligen DDR geht. 1994 wird der Begriff 
sogar Kandidat für das Unwort des Jahres, neben anderen „sprach-
lichen Demütigungen“ gegenüber den Menschen der neuen Bun-
desländer. So fasst es die Süddeutsche Zeitung zusammen.

Die Metapher „Dunkeldeutschland“ und die damit einhergehenden 
Abwertungen sind nie ganz aus dem kollektiven Gedächtnis ver-
schwunden. Mit Gaucks Rede erlebten sie eine Aktualisierung, und 
mehr noch: Ostdeutschland wird auf Rechtsextremismus statt 
Tristesse reduziert und auf moralische statt ökonomischer Rück-
ständigkeit. Eine Rhetorik, die Gauck nicht erfunden hat. Vielmehr 
bringt er in seiner Zuspitzung einen wesentlichen Erzählstrang über 
den Osten auf den Punkt. Lässt man die Polemik der Rede einmal 
beiseite, ist das hohe Maß an rechter Gewalt seit der Wiederver-
einigung in den neuen Bundesländern tatsächlich ein gravieren-
des Problem, das bereits vielen Menschen das Leben kostete. Die 
Ausschreitungen in Hoyerswerda (1991), Rostock-Lichtenhagen 
(1992), die Magdeburger Himmelfahrtskrawalle (1994) und die 
Hetzjagd in Guben (1999) sind nur die prominentesten unter den 
Gewalttaten. Sie lassen sich fortführen bis in die heutige Zeit mit 
den rechten Gewaltausbrüchen in Heidenau (2015) und Chemnitz 
(2018). Daneben stehen etliche Morde und Übergriffe, die es nie ins 
kollektive Gedächtnis geschafft haben. Nie erzählte Geschichten 
von alltäglicher Angst und Gewalt. Auch fehlen häufig die Stim-
men derer, die direkt von rechter Gewalt betroffen sind, beim 
Erzählen über  Rassismus im Osten und darüber hinaus.

Katharina Warda
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pektive, Tage aus Fernsehprogramm, Schnaps und ein ost-
deutscher Dialekt“, das sind die Asozialen. Ich erkenne sie 
zum ersten Mal wieder: „Die Asozialen“, das sind auch wir, 
meine Familie, mein Umkreis, meine Heimat und somit auch 
ich. Ich bin „asozial“.

Die Bezeichnung ist demütigend. Stellvertretende Anfeindung 
von Ibiza-Ingo, Lacher über Cindy aus Marzahn tun weh. Der Osten 
wird in seiner medialen Repräsentation häufig zur sozialen Freak-
show. Ossi-Stereotype sind Dauergäste im Witzfiguren-Kabinett 
der Talkshows. Andere Geschichten aus dem Osten hört man kaum. 
„Der Osten“ wird in seinen Transformationsjahren zum Unort, über 
den es Geschichten gibt, aus dem aber keine eigenen Narrationen 
kommen. Er wird zum Projektionsort aller unliebsamen Eigenschaf-
ten und Subjekte. Ein Ort, von dem man sich maximal abgrenzen 
kann. Eine Art böser Zwilling des Westens. 

Das färbt auf mein Selbstbild ab. Es ist bestimmt von Fremd-
bildern: Als Opfer von Rassismus bin ich automatisch „Auslände-
rin“, obwohl ich es nicht bin. Ich bin Ossi, und was das bedeutet, 
erfahre ich vom Westen. Ich bin „asozial“, als sei unser prekäres 
Leben nicht schon schwierig genug. Meine mangelnde Selbstbe-
stimmung hole ich durch das Abtauchen in die Subkultur nach:

Es ist 1998. Ich bin 13 Jahre alt und gehöre zu einer Punk-
Clique, die sich in den Innenhöfen der Platten trifft. Wie bei 
vielen meiner Freunde ist meine Mutter depressiv, arbeitslos 
und manchmal auf ABM. Mein Vater ist Alkoholiker und 
genauso wie meine Mutter von den historischen Umständen 
völlig überfordert. Meine Jugend besteht aus Rumhängen, 
Punkrock-Hören und Bier-Trinken; aus Plattenbau, der Abwe-
senheit von Autoritäten und dem Vakuum der Perspektivlo-
sigkeit. Mein Freund spielt Schlagzeug in einer Band. Sie 
 bringen ein Album auf Kassette raus. Es heißt „Alltägliches 
Verrotten“ und beschreibt unser Lebensgefühl.

Hier, im Punkrock, in seinem Lebensgefühl, seiner Musik, seinen 
Texten finde ich mich wieder und fühle mich erstmals verstanden. 
Punkrock gibt mir eine Sprache, um über Prekarisierung, Abwertung, 
Klassismus, Rassismus und Gewalt zu sprechen. Hier werden Stig-
mata wie „fremd“ und „asozial“ selbstbestimmt aufgeladen. „No 
Future“, das heißt für mich und meine Freunde Arbeitslosigkeit, 
Armut, Gewalt. Das bedeutet bei vielen anderen Jugendlichen Dro-
gensucht und bei meinem Vater Alkoholismus und später Suizid. 
Je unerträglicher die Situation um mich herum wird, desto tiefer 
flüchte ich mich in meine bunte Welt aus Musik, fröhlicher Verwahr-
losung und Exzess. Alles andere läuft nur noch nebenher:

Es ist 2003. Ich bin 18 Jahre alt und besuche als erste in  
meiner Familie das Gymnasium. Hier lernen wir neben Mathe, 
Physik und Fremdsprachen vor allem eins für die Zukunft: 
„Passing“, also im Alltag nicht als Ossi aufzufallen zugunsten 
einer besseren Zukunft. Wir lernen uns zu präsentieren, „dick 
aufzutragen“, denn darauf kommt es laut meinen Lehrer*innen 

Eine meiner Erinnerungen als Kind einer deutschen Mutter und 
eines südafrikanischen Vaters, das in der DDR geboren und in  
Wernigerode, einer sachsen-anhaltinischen Kleinstadt, aufge-
wachsen ist, klingt so:

1992, ich bin sieben Jahre alt und besuche die zweite Klasse 
einer Plattenbaugrundschule. Auf dem Weg nach Hause beginnt 
mein eigentlicher Unterricht: wegrennen, verstecken, keine 
Angst zeigen. Ich lerne zu flitzen, wenn die Mädchengruppe 
aus der Berufsschule mich mit dem N-Wort beschimpfend mit 
Steinen bewirft. Lerne mich rechtzeitig zu verstecken, wenn 
Männergruppen in Bomberjacken mir entgegenkommen, und 
langsam abzustumpfen, weil es aus dieser Hölle Heimat keinen 
Ausweg gibt.

Die Erinnerung an meinen Schulweg ist eine Erinnerung unter vie-
len und dennoch exemplarisch. Sie steht für das alltägliche Gefühl 
von Bedrohung. Mir wird sehr früh klar, dass ich als anders ange-
sehen werde und dass das nichts Gutes ist. Ich verstehe nicht, 
warum, aber ich verstehe, dass mein Leben potenziell in Gefahr ist. 
Die Normalität von Diskriminierung ist schmerzhaft, vor allem, weil 
sie geprägt ist von Schweigen und Unverständnis. Ich fühle mich 
mit meiner Situation allein. Medial wird über rassistische Über-
griffe berichtet. Hier werden die Vorfälle ähnlich wie in Gaucks 
Rede häufig genutzt, um ein Bild des Ostens zu zeichnen, von dem 
sich das westdeutsche Selbstbild abgrenzt. Rassismus wird zum 
Ostproblem, das sich in der Geschichte der DDR begründe und 
dadurch nichts mit der BRD zu tun habe und auch nicht tiefer 
besprochen werden muss. 

Zu Hause sprechen wir auch nicht darüber. Meine Mutter und 
mein Stiefvater sind weiß und verstehen nicht wirklich, was ich 
durchmache. Gleichzeitig sind sie von ihren eigenen Erfahrungen 
der Abwertung und existenziellen Angst völlig vereinnahmt. Anfang 
der 90er mischt sich ihre ekstatische Freude über die Wiederver-
einigung schnell mit Prekarisierungsgefühlen, Apathie und Perspek-
tivlosigkeit. Als beide ihre Arbeit in einer Metallfabrik verlieren, eine 
Anstellung, die bis dahin nicht nur ihr berufliches, sondern auch ihr 
soziales Leben bestimmt hat, folgt unser sozialer Abstieg. Mein 
Stiefvater findet eine Anstellung als Müllfahrer und meine Mutter 
vorerst als Reinigungskraft. Viele ihrer Freunde sind arbeitslos. 
Statusverlust und Ungewissheit schlagen bei meinen Eltern in 
 Frustration, Apathie und Vernachlässigung von mir und meinen 
Geschwistern um. 

1995 bin ich zehn Jahre alt. Jeden Tag nach der Schule gehe 
ich meiner einzigen Beschäftigung nach: fernsehen. Der 
kleine Farbfernseher in meinem Zimmer, einst Erziehungs-
mittel meiner Eltern, um mich ruhigzustellen, wird schnell 
mein Tor zur Welt. Stundenlang studiere ich die Welt da drau-
ßen in Trickfilmen, Nachrichten und Talkshows von Arabella 
bis Vera am Mittag. Ich lerne richtig und falsch, gut und böse 
und die scheinbar wichtigste Unterscheidung dieser Tage: 
normal und asozial. „Kinderreich, arbeitslos und ohne Pers-
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jetzt an. Wer in Referaten Dialekt spricht, bekommt Noten-
abzug. Die Entscheidung, ob ich als zweite Fremdsprache 
Russisch lerne, wird gefühlt zur Fangfrage. „Natürlich nicht“, 
entgegne ich wachsam und entscheide mich für Französisch. 
Eine Russischklasse kommt in diesem Jahr nicht zustande. 
Fast täglich mahnt uns meine Deutschlehrerin, alles, was 
uns  ostdeutsch macht, jetzt abzulegen. Aus ihr, wie aus vie-
len anderen, spricht eine Erfahrung der Abwertung. Anstatt 
in Apathie oder Exzess zu verfallen, geht man hier den Weg 
der Anpassung, des Sich-unsichtbar-Machens, und damit den 
Weg nach vorn.

Als Reaktion der systematischen Abwertung unseres Abi-
turs lässt sich das Land Sachsen-Anhalt für meinen Jahrgang 
etwas einfallen: ein schwereres Abitur. Statt Prüfungen in 
zwei Hauptfächern, wie deutschlandweit üblich, werden wir in 
sechs geprüft. 2005 schließe ich die Schule mit dem Abitur 
ab und bin gewappnet: Ich habe viel gelernt, vor allem aber, 
darüber zu schweigen, wer ich bin und was ich erlebt habe.

Tatsächlich hilft mir das durch die nächsten Jahre. Mit dem Aus-
zug ins Studium lege ich meine Unterschichten-Identität ab, ver-
kürze meine Ost-Identität auf die Angabe meines Geburtsorts und 
lächle Alltag-Rassismen müde weg. Ich „passe“ leicht, spreche 
nun hochdeutsch und kann aufgrund meines Aussehens doch 
„unmöglich aus dem deutschen Osten kommen“, schließlich leben 
dort nur „asoziale Nazis“. Gut gemeinte Stereotypisierungen wie 
diese lassen mich meine Erfahrungen nochmal neu durchleben. 
Einerseits triggern sie das Gefühl, zum „Anderen“ gemacht zu wer-
den, nicht ostdeutsch sein zu können. Andererseits wertet es mich 
als Ostdeutsche, die ich dennoch bin, ab. Gefühlen, denen ich lange 
mit Schweigen begegne. Schweigen, weil ich es so gelernt habe. 
Schweigen, weil das immer noch besser ist als der Vorwurf, ostal-
gisch zu sein. Dabei sehne ich mich nicht in die DDR zurück. Ich 
kannte die DDR kaum. Ich sehne mich auch nicht nach der Zeit der 
Wiedervereinigung zurück. Ich sehne mich danach, mich zu erin-
nern und diese Erinnerungen zu teilen. 

2019. Im Rahmen der Feierlichkeiten zu „30 Jahre Mauerfall“ 
besuche ich in Berlin eine Ausstellung, die die Wende porträ-
tiert. Nach Schautafeln mit Überschriften wie „Wer kommt 
denn da?“, die ganz selbstverständlich aus westdeutscher 
Sicht und in drolliger Sprache vom Eintreffen der ersten Ossis 
auf dem Ku’damm erzählen, bleibe ich an einer Tafel zum 
Rechtsextremismus hängen. Hier geht es um die Generation 
der „Dagebliebenen“. „Immobile“ Ostler wie meine Eltern, die 
nun auf „mobile Ausländer“ treffen und aufgrund ihrer SED-
Erziehung überfordert sind. Sprachlos und müde drehe ich 
mich um und verlasse die Ausstellung. Auf dem Nachhause-
weg merke ich, dass ich gar nicht aus Ostdeutschland komme. 
Dieses Ostdeutschland in seinem verkürzten Zuschnitt kenne 
ich eigentlich nur aus Erzählungen darüber. Der Ort, aus dem 
ich komme, heißt Dunkeldeutschland.

Dunkeldeutschland, das ist nicht der Ort der reklamefreien, dunk-
len Straßen. Auch nicht der Brandstifter und moralisch Rückstän-
digen. Dunkeldeutschland ist ein komplexer Ort, aber ohne eigene 
Geschichten. Er ist eine Leerstelle der deutschen Geschichte. Ein 
schwarzer Fleck der Erzählungen und Erinnerungen. Der böse Zwil-
ling des lichten Westens im kollektiven Gedächtnis. Eine Art Moloch 
oder Hades, in den alles Übel verbannt zu sein scheint und aus  
dem man nur herausgelangt, indem man ihn aus seiner eigenen 
Geschichte verbannt. Dunkeldeutschland steht für mich als Meta-
pher für das „gesellschaftliche Unbewusste“, so wie es der öster-
reichische Gedenkstättenpädagoge Peter Gstettner benennt. Ihm 
zufolge verschwinden historische Ereignisse, die nicht erzählt, nicht 
thematisiert werden, nicht einfach aus unserer Gedankenwelt. Die 
kollektive Erinnerung daran versinke stattdessen ins „gesellschaft-
lich Unbewusste“ und mit ihr alle unterdrückten Ängste, Wünsche 
und Erinnerungen. Dort entwickeln sie mit der Zeit ein destruktives 
Eigenleben. Das Stigma und die Reduzierung auf eine unliebsame 
Rolle tun ihr Übriges und enden wie im Beispiel Ostdeutschlands 
in Hass und Gewalt gegen Feindbilder, die mit diesen tiefenpsycho-
logischen Dynamiken gar nichts zu tun haben müssen. Seien es 
nun Flüchtlinge, Ausländer oder einfach nur Wessis. 

Es ist längst an der Zeit, die Sprachlosigkeit im und die Diskri-
minierung des Ostens zu reflektieren und die Wiedervereinigung 
neu und mit den Geschichten ihrer Subjekte zu erzählen.
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